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  Kapitel 1


  


  »Für deinen zweiten Tag nicht schlecht, Süße.« Salina wurde rot. Nicht nur, weil ihr Chef sie so überraschend lobte, sondern auch, weil dieser eine Spur zu heiß und sexy war. Seine Stimme ging ihr durch und durch. Fast war ihr, als würde er ihr den knappen Tanz-BH mit den Augen ausziehen und ihr mit seiner Stimme über die Brustwarzen hauchen. Sie war einfach schon zu lange wach, erhitzt vom Tanzen auf dem Trapez, aufgeheizt durch die Menge, die unter ihr gefeiert hatte.


  Salina konnte kaum die Augen von seinen abwenden. Dies waren die ungewöhnlichsten Augen, die sie jemals bei einem Mann gesehen hatte. Sie konnte sich noch an ihr Einstellungsgespräch vor einer Woche erinnern. Sie war kurz davor gewesen, ihn zu fragen, ob er Kontaktlinsen trug. Dieses helle, türkisfarbene Blau, das sie an das Meer hier auf der Insel erinnerte. Er wirkte hypnotisch auf sie. So etwas hatte sie an einem Mann noch nie zuvor gespürt. Seine schwarzen Locken, die auf die Schultern und in sein Gesicht fielen. Diese unglaublich breiten Schultern und muskulösen Arme. Dieser Mann war nicht von dieser Welt. Salina hätte alles für eine Nacht mit ihm gegeben, aber obwohl er sehr freundlich war, spürte sie, wie er sich distanzierte. Es konnte nicht daran liegen, dass sie auf ihn nicht erotisch und anziehend wirkte. Sie wusste um ihre Reize. Und sie tat alles für sich und ihren Körper, damit das so blieb. Aber dieses Exemplar sah sie an, und ihre Reize schienen völlig an ihm abzuprallen.


  Gordon Hadidas. So hieß er. Bevor Salina nach Ibiza gekommen war, hatte sie im heißesten Nachtclub von Barcelona getanzt. Und sie hatte sich natürlich ausführlich über ihren neuen Job, Chef und Kollegen erkundigt. Das Ambrosia war einer der angesagtesten und teuersten Clubs auf Ibiza. Die Mädchen sollten angeblich gut bezahlt werden. Mobbing gab es nicht. Und wenn, gab es Zora, die weithin bekannt war. Ob sie wirklich so hieß, wusste niemand zu sagen, aber sie war so etwas wie eine Legende in der Szene. Sie liebte ihre Mädchen abgöttisch, führte sie mit strenger Hand und hasste Neid und Missgunst. Und Zora war extrem sexy für ihr Alter. Salina vermutete, dass sie weit über fünfzig sein musste. Das hatte Salina gefallen. Aber auch die Tatsache, dass die Besitzer des teuersten Clubs Europas noch Singles waren, hatte sie nach Ibiza geführt. Vermutlich war sie da nicht ganz alleine, dachte sie jetzt nach zwei Tagen. Sie hatte die anderen Mädchen beobachtet und zugehört, wenn sie über ihren Boss sprachen. Salina lächelte bei dem Gedanken. Lächelte, weil sie jetzt vor ihm stand wie ein kleines schüchternes Schulmädchen, das ihren Lehrer anhimmelt.


  


  »Danke, Salina. Du kannst schon Feierabend machen. Morgen habe ich dich für den Strand eingeteilt. Komm bitte eine Stunde früher, damit die anderen Mädchen dich einweisen können.« Nun hielt sie eigentlich nichts mehr. Wenn sie nicht wie ein Volltrottel dastehen wollte, sollte sie jetzt besser gehen. Aus den Augenwinkeln entdeckte sie Zora, die mit einem Cocktail in der Hand auf die abgesperrte Sitzgruppe zukam. Sie lächelte ihr freundlich zu.


  »Na dann. Danke sehr, es macht viel Spaß, hier zu arbeiten. Bis morgen, Gordon. Zora.« Sie nickte der rothaarigen Frau zu, die sich jetzt neben ihren Boss setzte.


  Salina drehte sich um, streifte im Gehen ihre hochhackigen Pumps ab, nahm sie am Riemchen und folgte einer schmalen Brücke aus Plexiglas, bis sie an eine Stahltür kam. Ein Mitarbeiter stand dort und hielt ihr höflich die schwere Tür auf. Als sie hinter ihr zufiel, wurde es augenblicklich still. Salina lehnte sich kurz an die Mauer und kühlte sich an den Steinen ab. Dann folgte sie dem schmalen Gang zu der Umkleidekabine, die sie sich mit zehn weiteren Tänzerinnen teilte. Es gab über zwanzig Kabinen hier oben. In den Kellerräumen befanden sich die Trainingsräume und noch mal zehn Kabinen. Im Ambrosia tanzte nur die Creme de la Creme. Es war kein billiger Topless Schuppen. Hier arbeiteten ausgebildete Tänzer und Tänzerinnen. Jeden Samstag präsentierte der Club eine Show der Superlative. Salina kannte Las Vegas zwar nicht, war sich aber sicher, dass das Ambrosia mithalten konnte. Ihr Ziel war es, einmal in einer Samstags-Show mittanzen zu dürfen. Sie würde es schaffen. Ihr Stil war außergewöhnlich, sie war fit und ihr Körper extrem erotisch. Nun war sie schon ein paar Tage hier, fand aber immer noch nicht auf Anhieb den Umkleideraum, den sie sich mit den anderen Mädchen teilte. Nach mehreren Versuchen stand sie schließlich im richtigen Raum.


  Sie war noch alleine. Die neuen Tänzer und Tänzerinnen durften in der ersten Woche nach der halben Nachtschicht aufhören zu arbeiten. Salina knipste das Licht an ihrem Schminktisch an, setzte sich und kramte in einer Schminktasche nach ihren Utensilien zum Abschminken. Mit einer Pinzette zog sie die falschen Wimpern von den Lidern und verstaute sie vorsichtig in einem Behälter. Das wasserfeste Make-up entfernte sie mit einer fetthaltigen Creme, kämmte sich noch einmal durch die dicken Locken und blickte sich an. Ungeschminkt fand sie sich hässlich und nichtssagend. Wenn sie gleich ihren Tanz-BH und die knappen Hot Pants ausziehen und in die Jeans-Shorts und ihr Top schlüpfen würde, wäre sie ein ganz normales Mädchen. Von Glamour keine Spur.


  Salina zog sich rasch um, schnappte ihre Tasche und den Mopedhelm und verließ die Kabine. Statt geradeaus zurück ins heiße Innere des Clubs zu gehen, bog sie rechts ab, öffnete eine weitere Stahltür und atmete die kühle Luft ein. Sie stand direkt auf einer Plattform, von der eine Feuertreppe nach unten führte. Es war noch dunkel, nur der Mond stand voll am Himmel. Die Uhr verriet ihr, dass es kurz vor halb fünf war. Sie seufzte, ging die Treppe hinunter zu ihrem Moped und zog ihren Helm über. Sie würde noch baden gehen. Nackt. Im Meer. Das wäre genau der richtige Abschluss für heute und die Abkühlung, die sie brauchte.


  Wenig später stellte Salina ihr Moped auf dem leeren Parkplatz ab und trat an den Rand der Felsen, um den Ausblick auf das glitzernde Meer zu genießen. Aus dem Meer ragte eine kleine, felsige Insel heraus, die an einen Drachen erinnerte. An diesen Platz hatte sie sich in die Insel verliebt.


  Salina schmeckte die salzige Luft auf ihren Lippen. Sie zog den Helm ab, hängte ihn über den Lenker und stieg vorsichtig die felsigen Stufen hinab zum kleinen Strandabschnitt. Seit ihrer Ankunft hatte sie das Gefühl, jemand beobachtete sie. Da es nur ein Gefühl war, ließ sie sich davon aber nicht beirren. Die Wellen rauschten sanft ans Ufer und schienen sie zu rufen. Vorfreude machte sich in ihr breit, als sie die Klamotten auszog und ins kühle Meer trat. Eine Gänsehaut fuhr ihr über den Rücken. Das Wasser war in der Tat ziemlich kalt, aber Salina liebte es zu schwimmen. Noch schöner war es natürlich, wenn der silbrige Mond ihr Begleiter war. Quietschend rannte sie in die Wellen, tauchte kopfüber ein und kraulte unter Wasser, bis sie keine Luft mehr hatte. Immer wieder warf sie einen Blick in Richtung Strand und zum Moped. Doch weit und breit war niemand zu sehen.


  Das Wasser war herrlich erfrischend und umspülte ihre harten Muskeln. Zu Hause würde sie noch eine heiße Dusche nehmen und dann hoffentlich schlafen können. Sie war immer sehr aufgedreht, wenn sie von der Arbeit kam. Deshalb brauchte sie jetzt nach der stickigen Luft im Club und den vielen Menschen ihre Ruhe. Sie legte sich auf den Rücken, den Kopf halb im Wasser, und ließ sich von den Wellen schaukeln. Über ihr wölbte sich der klare Sternenhimmel. Der Mond sah aus, als würde er gleich auf sie hinabfallen, so nah schien er. Das ungute Gefühl, dass jemand sie beobachtete, verflüchtigte sich nicht und so beschloss sie, sich anzuziehen und nach Hause zu fahren. Immer wieder warf sie einen Blick über den Strand.


  Ihr war kalt, als sie aus dem Wasser trat. Fröstelnd zog sie die Shorts über und griff nach ihrem Top. Etwas knirschte, so als würde jemand mit Turnschuhen über den Sand gehen. Hastig drehte sie sich nach allen Seiten um. Niemand zu sehen. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


  »Salina. Du bist echt bescheuert. Mach, dass du in dein Bett kommst«, sagte sie laut und kam sich blöd vor, mit sich selbst zu reden.


  Plötzlich war es nicht mehr nur ein Gefühl, dass sie verfolgt wurde, sondern schreckliche Gewissheit, als jemand wie aus dem Nichts vor ihr erschien, sie blitzschnell ergriff und an sich zog. Sie starrte in ein paar grüne Augen. Mit einem Arm hielt der Fremde sie an der Taille fest und presste sie an seinen Körper. Für einen Moment war sie wie gelähmt, hielt erschrocken den Atem an, als er seine Hand hob und mit den Fingern über ihre Schläfe, die Wange hinab zu ihrem Mund strich und mit dem Daumen auf ihrer Unterlippe verharrte. Dieser Mann musste auf sie hinab blicken, und Salina war schon sehr groß. Ein Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Was tut eine so wunderschöne Frau mitten in der Nacht am Strand? Was bewegt sie dazu, ihren nackten Körper dem Meer hinzugeben?« Oh mein Gott. Diese Stimme. Dieser tiefe Bariton vibrierte in ihrem Bauch. Dieser Geruch. Nach Mann. Nach purem Mann. Salinas Sinne waren vernebelt. Gordon Hadidas war schon heiß, aber dieses Exemplar toppte ihn noch, zumal sein blütenweißes Hemd aufgeknöpft war und einen Blick auf seine muskulöse Brust gewährte. Vom Bauch mal ganz zu schweigen. Eine schwarze Leinenhose saß locker auf seinen Hüften. Ihr wurde heiß. Nicht die Art von Hitze, die sie empfand, wenn sie erregt war, sondern die Art von Hitze, wenn sie gerade mitten auf den Wellen ihres Höhepunkts trieb. Endlich tasteten sich seine Finger hinunter zu ihrer Mulde unter dem Hals. Er verharrte dort und seine Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut.


  »Ich … äh …«, stotterte sie.


  »Psch«, machte er und kam mit seinem Mund ihrem näher, so dass sie seinen Atem auf ihren Lippen fühlen konnte. Salinas Herz klopfte so laut, dass sie die Schläge in ihren eigenen Ohren hören konnte. »Ja. Sei aufgeregt, heiß, wild, verführerisch, so dass ich dein Blut fließen hören kann«, murmelte er, liebkoste mit seiner Zungenspitze ihre Lippen, teilte sie und drang in ihren Mund ein, suchte ihre Zunge. Seine Lippen fühlten sich so warm an. Moment mal! Mein Blut? Hören?


  Salina zuckte zurück, doch sein Arm hielt sie weiterhin fest umklammert. Wie Butter zerfloss sie unter seinen Berührungen. Ihre Gegenwehr schwand. An ihrer Lippe piekte etwas, als hätte sie etwas gestochen. Ein süßer Schmerz durchzuckte sie, als sie spürte, wie er anfing zu saugen. Er saugt an meiner Lippe, schrie alles in ihr, doch sie ließ es geschehen. Dieses Gefühl, das sie durchströmte, war so intensiv, als würde er ihre empfindlichste Stelle liebkosen. Leise keuchend drängte sie sich ihm entgegen, spürte den Jeansstoff, wie er hart an ihr rieb. »Bei unseren Vorfahren, dein Blut muss von den Göttern abstammen«, murmelte der Kerl. In Salinas Ohren rauschte es, sie war wirklich völlig benebelt, wusste, dass die Gefahr direkt vor ihr stand, konnte aber nicht von ihr weg.


  Er ließ von ihrem Mund ab, neigte ihren Kopf mit der Hand sanft zur Seite und strich mit den Fingern über ihren Hals. Für einen Moment überlegte Salina, ob hier nicht etwas gerade fürchterlich falsch lief, doch der Moment verstrich, und ihre Sorge wurde von der Leidenschaft geschluckt. Dann spürte sie einen kurzen brennenden Schmerz am Hals, der jedoch gleich einem berauschenden Gefühl wich, als er an ihr saugte. Ihre Knie knickten ein, doch er hielt sie weiterhin so gut fest, dass sie das Gefühl hatte, in der Luft zu schweben. Nichts war mehr von Bedeutung. Es fühlte sich an, als hätte sie Drogen genommen.


  Ohne, dass er sie an ihrer wirklich empfindlichen Stelle berühren musste, umspülte sie ein Orgasmus, wie sie ihn nie zuvor gehabt hatte. »Oh Gott. Was tust du? Oh mein Gott.«


  Er sagte kein Wort, saugte an ihr, nahm ihr die Kraft, ließ sie müde werden. Mit einem letzten Augenaufschlag wusste sie, dass sie verloren hatte. Sanft ließ er sie in den Sand gleiten und beugte sich noch mal zu ihr. Flüsterte mit dieser wundervollen Stimme in ihr Ohr: »Ich bin nicht dein Gott. Ich bin viel mehr als das.« Salina schloss die Augen, lächelte. Oh ja. Er hatte Recht. »Möge sich die Prophezeiung erfüllen. Trinkt von ihrem Blut.«


  Er war fort. Salina lag auf der Seite, ihr Körper brannte, schmerzte vor Lust. Sie öffnete die Augen ein letztes Mal und sah in die Gesichter vieler wunderschöner Männer, die sich zu ihr knieten. Sie spürte die Hände an ihren Gelenken, die warmen Lippen an ihren Schenkeln und Füßen. Salina bäumte sich vor Lust auf. Ein Traum. Ein wundervoller, heißer Traum, der nie zu Ende gehen sollte. Dann tat sie einen letzten keuchenden Atemzug und versank in der Dunkelheit.


  


  ***


  


  Er wandte sich von ihr ab, legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Mond. Als hätte jemand rote Tinte in ein Becken mit Spülwasser gespritzt, wechselte der Mond die Farbe von Silber zu Blutrot. Der Effekt war nur für wenige Sekunden zu sehen, aber ein teuflisches Grinsen huschte über sein Gesicht.


  Kapitel 2


  


  Victor hielt seine Frau fest im Arm. Sie war eingeschlafen. Die leichte Decke hatte sie zwischen die langen schlanken Beine genommen, und er bewunderte nach nun mehr als tausend Jahren immer noch diese wunderbare Weiblichkeit seiner Frau. Und nach mehr als tausend Jahren war er noch immer so verliebt in sie wie am ersten Tag, als sie sich kennengelernt hatten.


  Vorsichtig zog Victor seinen Arm unter ihrem Kopf hervor, beugte sich zu ihr und küsste ihre leicht geöffneten Lippen. Dann stand er auf, ging auf die Terrasse und stellte sich an die kniehohe Mauer, die ihn vom felsigen Abgrund trennte. Das Meer rauschte an die Klippen, der Mond erleuchtete silbrig den schwarzen Himmel. Sein Blick wurde von der Insel angezogen. Es Vedra, die etwa zwei Kilometer weit draußen im Meer lag und sich dunkel gegen das Mondlicht abhob. So viele Mythen rankten sich um dieses wunderschöne kleine Stück Land. Ufos wollte man auf der Insel schon gesichtet haben, gleichzeitig sollte sie die Spitze des versunkenen Atlantis sein. Im Meer konnte man ab und an Lichter beobachten. Kompanden zeigten die falsche Richtung an, Schiffe kamen vom Kurs ab und waren nie mehr gesehen. Viktor lächelte. Er wusste, was Es Vedra verborgen hielt. Ein Geheimnis, das unter allen Umständen geschützt bleiben musste.


  Am Horizont konnte er gerade eben die Morgenröte erkennen, die aus dem Wasser emporzusteigen schien. Es war so ein wunderschöner Platz. Seit über fünfhundert Jahren lebte er mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen auf dieser Insel. Wenn der Streit zwischen ihm und Don Carmody nicht wäre …


  Victor verwarf den Gedanken an Don, dem Clanführer des südlichen Ibiza. Er würde noch ein wenig Zeit bei seiner Frau im Bett verbringen und sie vielleicht erneut verführen. Langsam drehte er sich wieder in Richtung Haus, in Gedanken versunken. Er musste nicht schlafen, dennoch tat Ruhe seinem Körpern gut, wenn er keine ausreichende Nahrung fand. Er schlief nicht wie Menschen. Tief und träumend. Er war wie alle seines Volkes immer wach, angespannt, von der inneren Unruhe getrieben, auf die Jagd zu gehen. Er ging zurück zu seiner Frau, blieb jedoch plötzlich an der Tür stehen. Aus den Augenwinkeln sah er am Himmel das rote Leuchten. Mit aufgerissenen Augen drehte sich Victor in Richtung Meer zurück und erstarrte.


  Jemand hatte eine der wichtigsten Regeln der Vampire gebrochen: Töte niemals einen Menschen!


  Das würde kein gutes Ende nehmen.


  Kapitel 3


  


  Vor mehr als zwei Stunden hatte Gordon das neue Mädchen nach Hause geschickt. Er war mehr als zufrieden mit seiner Wahl. Sie war sexy, beweglich und ehrgeizig. Genau den Typ Frau, den sie im Club brauchten. Zora saß neben ihm, nippte an ihrem Drink, einem Moet Golden Glamour, und stellte das Glas auf den niedrigen Tisch vor ihnen ab. »Hübsches Ding, Gordon«, stellte sie fest, zog aus einem kleinen Täschchen eine Puderdose und klappte sie auf. »Sie steht auf dich.«


  »Wer tut das nicht?« Er grinste und wich ihrer Hand aus. Zora tupfte sich mit der Puderquaste über die Nase und Wangen und klappte das Döschen wieder ein. Sie blickte ihn an. Zora war eine wunderschöne Frau. Sie vereinte die Wildheit einer Sinti mit dem Glamour einer Königin. Doch Zora war eben Zora. Und leider hatte es zwischen ihnen nie gefunkt, obwohl er wusste, dass sie ihn begehrte. Sie begleitete ihn schon sehr lange, war ihm eine unersetzliche Hilfe im Club. Mehr als einmal hatten sie es miteinander versucht, doch Gordon konnte keine ewige Beziehung eingehen mit einer Vampirin, wenn er nichts fühlte. Er wollte eine Beziehung, wie seine Eltern sie hatten. Die prickelte, die Spaß machte, in der man sich aufeinander verlassen konnte. Man konnte sich auf Zora verlassen. Aber es fehlte das gewisse Etwas.


  »Ich meine es ernst, Gordon. Das kostet dich nochmal den Hals. Sei nicht immer so freundlich zu ihnen. Sie machen sich Hoffnung. Du hörst nicht, was ich höre, wenn sie über dich reden.«


  »Sie wollen sowieso nur das Eine von mir.«


  »Dein Geld.«


  Er tat entrüstet, hob die Hände. »Meinen Körper natürlich.«


  Zora schmunzelte, schüttelte den Kopf, nahm ihren Drink und stand auf. »Du bist ein Kind, Gordon.« Sie strich ihm über den Kopf und gab einen sanften Kuss auf sein Haar. »Pass auf dich auf.«


  »Ja, Tante Zora«, murmelte er.


  Die Mädchen waren Menschen. Und sie waren verboten. Er durfte von ihrem Blut trinken, sie aber nicht töten. Er durfte mit ihnen schlafen, aber sich nicht verlieben und eine Verbindung eingehen. Er durfte sie wandeln, aber nicht für den Zweck, zusammenzubleiben. Abgesehen davon wollte Gordon das auch nicht. In den letzten tausend Jahren hatte er sich noch nicht einmal für einen Menschen interessiert. Er lebte unter ihnen, respektierte sie, aber noch kein weiblicher Mensch hatte sein Interesse geweckt, sein Blut in Wallung gebracht. Nein. Die Mädchen durften ihn gerne anhimmeln. Wenn er ehrlich war, mochte er es. Er mochte seine Mädchen.


  Jemand setzte sich neben ihn und er musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer es war. Shane. Sein Bruder und Mitinhaber des Clubs. Sein völlig chaotischer und nicht verlässlicher Bruder. Es war kaum zu glauben, dass sie verwandt waren. Wo Gordon stets zuverlässig, ehrgeizig und integer war, hatte Shane nur Flausen im Kopf. Dass Shane fünfhundert Jahre jünger war, war keine Entschuldigung für sein unvernünftiges Verhalten.


  »Nun, Shane? Lässt du dich auch mal wieder hier blicken?«


  »Du bist doch da. Reicht doch, oder?«, lautete seine schnodderige Antwort. Gordon blickte ihn nun an. Shane hatte sich in der Ledercouch zurückgelehnt, die Beine von sich gestreckt und beobachtete die Menge, die unten im Club tanzte. Gordon schmunzelte. »Ja, ich bin da. Du solltest mit dem Zeug aufhören.« Er zeigte auf Shanes Augen, die weit geöffnet waren. Die Pupillen waren winzig klein.


  Mit den Händen trommelte Shane auf die Sitzfläche der Couch. »Warum? Wir sind unsterblich.«


  Gordon schüttelte lächelnd den Kopf. Er würde sich nicht ändern. Im Gegensatz zu ihm sah Shane eher aus wie ein Beachboy und passte auch perfekt nach Ibiza. Blond, blaue Augen, groß und sportlich. Seine Haare trug er kurz. Gordon wusste, dass er jede Nacht eine andere vernaschte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Blutsaugen war eine sehr erotische Angelegenheit. Für den Vampir wie auch für den Menschen, der sich für gewöhnlich nicht daran erinnern konnte. Die kleine Wunde am Hals wurde mit Vampirblut versiegelt und war danach nicht mehr sichtbar.


  Seine Gedanken um seinen Bruder wurden durch das Vibrieren seines Handys unterbrochen. Er zog das Handy aus der Hose und sah die Nummer seines Vaters auf dem Display. Was wollte sein Vater von ihm? In den letzten Jahren hatte er ihn vielleicht zehnmal auf dem Handy angerufen. Wenn es hochkam.


  »Vater?«


  »Wir haben ein Problem.« Victor klang gehetzt.


  Gordon setzte sich angespannt auf. »Was ist passiert?«


  »Der Mond hat sich blutrot verfärbt.«


  Er hätte mit allem gerechnet. Mit allem … nur nicht damit.


  Kapitel 4


  


  Patriz kniete sich in den Sand, blickte auf die junge Frau hinab, die sich mit blutleerem Körper vom Untergrund abhob, fast wie eine Schaufensterpuppe. Sie trug eine abgewetzte Jeans-Shorts, das Top war über ihren Bauchnabel hochgerutscht. Auf ihrem Mund war ein sanftes Lächeln übrig geblieben, die Augen hielt sie geschlossen. Wenn Patriz es nicht besser gewusst hätte, hätte er vermutet, bei einem bizarren Fotoshooting zu sein. Die Absperrbänder, Polizeibeamte und Spurensicherung holten ihn allerdings in die Wirklichkeit zurück.


  »Señor el comisario Quaz.« Leicht genervt drehte sich Patriz um, rückte seine dicke Hornbrille zurecht und strich sich durch die schlecht geschnittenen Haare.


  »Wer zum Teufel hat Sie durchgelassen?« Camila Montago watete durch den tiefen Sand in seine Richtung. Ihre hochhackigen Sandalen trug sie zwischen den Fingern und sie versuchte, auf dem unebenen Boden ihr Gleichgewicht zu halten. Mit einem breiten Lächeln kam sie auf ihn zu.


  »Begrüßt man so eine alte Freundin, el comisario?«


  Hinter der Absperrung stand ihr Fotograf, Patriz wusste nicht mal mehr, wie er hieß, und schoss ein Foto nach dem anderen.


  »Ich wüsste nicht, dass …«


  »Aber, aber. Ich will nichts hören. Was ist hier passiert?« Neugierig versuchte sie, hinter ihn zu sehen, doch Patriz schob sie zurück in Richtung Absperrung. »Sie haben hier nichts verloren. Dies ist ein Tatort.« Camila machte große Augen. Natürlich hatte sie wenigstens etwas von der Frauenleiche sehen können. »Ist sie ertrunken?«, fragte sie.


  »Und wenn?«


  »Dann wären hier nicht so viele Polizisten«, mutmaßte sie weiter und stieß mit den Kniekehlen gegen das Band.


  »Ich muss Sie jetzt sehr freundlich bitten, Signora …«


  »Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, zu erfahren, wenn auf der Insel ein Mord passiert ist.«


  »Ich glaube kaum …«


  »Und noch dazu an einem sehr beliebten Strandabschnitt. Ich gehe davon aus, dass das nicht gut für den Tourismus ist.« Sie bückte sich jetzt unter dem Absperrband hindurch. Patriz seufzte hörbar genervt auf. »Sie bekommen einen Pressebericht, und nun lassen Sie uns unsere Arbeit machen.«


  Heimlich musste er schmunzeln. Denn so richtig genervt war er nie von der sexy Reporterin. Im Grunde war er sogar immer erfreut, sie zu sehen. Die Reporterin war viel zu anziehend für ihren Job - oder sie war genau richtig und setzte ihr Aussehen zielführend ein. Er war schon des Öfteren mit ihr zusammengestoßen. In seiner Funktion als Kommissar war das auch kein Wunder. Zwar ging es meistens um Drogenmissbrauch und weniger um Leichen, aber sie war immer da, wenn er irgendwo an einem Tatort oder bei einer Festnahme war. Vermutlich war Patriz für sie ein Neutrum. Mit seiner schlecht sitzenden Frisur, der dicken Hornbrille und seiner ganzen Aufmachung war er nicht gerade ein Frauenmagnet.


  »Señor el comisario. Mir können Sie es doch erzählen. War es Mord?« In ihren hübschen grünen Augen blitzte etwas auf. Hoffnung auf eine Sensation? Patriz beugte sich vor und sie kam näher.


  »Und wenn, würde ich es Ihnen nicht sagen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«


  Camila juchzte auf, als hätte sie eine Sensation gewittert. »Ich wusste es. Hier ist ein Mord passiert.« Entgegen seiner momentanen Laune musste er noch breiter grinsen, obwohl er genau wusste, was hier passiert war. Und er wusste, dass er nicht darüber reden durfte. Er nahm sein privates Telefon aus der Hosentasche, setzte sich auf einen Felsen etwas abseits vom Trubel und tippte eine Kurzwahl auf das Display.


  »Wir haben ein Problem. Ich habe hier eine Frauenleiche.« Er lauschte kurz in den Hörer, bevor er weitersprach: »Kein Blut, keine Spuren. Zumindest habe ich einige davon bereits sichergestellt. Ein Vampiropfer, Victor.« Er hörte weiter zu und legte schließlich auf, nahm die Brille von der Nase und rieb sich die Nasenwurzel. Sein Blick blieb auf der Sonne am Himmel hängen.


  


  »El comisario. Kommen Sie bitte für einen Moment.« Schnell setzte Patriz die Brille wieder auf, stand auf und folgte dem jungen Polizisten zu dem Opfer.


  Kapitel 5


  


  Die Nachmittagssonne glitzerte auf dem Wasser und gab ihm eine intensiv türkisgrüne Färbung. Der Strandabschnitt war noch nicht offiziell freigegeben worden, aber hinter den Felsen badeten schon wieder die ersten Touristen. An der Treppe war ein Polizist postiert. Gordon wollte nicht auffallen. Ein Glück, dass die Menschen den mentalen Kräften der Vampire wenig entgegenzusetzen hatten. Mittels eines kleinen Tricks entzog sich Gordon der Aufmerksamkeit des Polizisten und spazierte unbehelligt hinunter zum Strand.


  Dort erregte ein Rufen aus dem Meer seine Aufmerksamkeit. Jemand war von einem Felsen gerutscht und versuchte nun, sich hochzuziehen. Gordon runzelte die Brauen. Wenn schon. War nicht sein Problem.


  Doch die Stimme der Frau klang mittlerweile schrill und panisch. Nicht sein Problem. Eigentlich. Verflucht …


  Er wusste nicht, warum er ins Wasser gesprungen war. Menschen waren nicht sein Schicksal. Aber keine Sekunde später tauchte er unter, befreite den zierlichen Fuß der Schwimmerin aus der Felsspalte und zog die junge Frau nach oben. Prustend holte sie Luft, zappelte in seinem festen Griff. Ihre Haut war wunderbar glatt, eiskalt zwar, aber herrlich anzufassen.


  »Bleiben Sie ruhig, oder wollen Sie, dass wir beide ertrinken?«, murmelte er und versuchte, sich von ihrem Geruch abzulenken. Dem Geruch nach ihrem Blut. Die Frau wurde ruhiger.


  Er zog sie langsam in Richtung Strand. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Während er mit ihr zurückschwamm, wurde der Duft nach ihrem Blut intensiver. Sie roch faszinierend. Verwundert kniff er die Augen zusammen. Sie roch faszinierend, sie war faszinierend, sie hatte ihn angezogen, von der Ferne.


  Es wurde Zeit, dass er sie wieder loswurde. Gleichzeitig wollte er sie nie wieder loslassen. War er verrückt geworden? Sie war ein Mensch, er ein Vampir. Er durfte, wenn überhaupt, nur von ihr trinken, vielleicht auch Sex mit ihr haben, aber das war’s. Er durfte sie nicht mal interessant finden. Sie, einen Menschen.


  


  An seinen Füßen spürte er den Grund. Sie waren gleich am Strand. Gleich würde er sie dort absetzen und abhauen. Aber vielleicht einmal genauer ansehen? Gordon biss sich auf die Backenzähne, stellte sich hin und hob die Frau mühelos hoch. Ihre Arme umschlangen seinen Hals, ihre Lippen berührten sein Kinn. Von ihrer Haut perlte das Wasser. Sie sah aus wie eine gestrandete Meerjungfrau, nur ohne Flossen. Ihr Haar war lockig und von wunderschöner goldener Farbe. Wie sie in seinen Armen lag, wirkte sie so unglaublich zerbrechlich. Endlich kamen sie zum trockenen Sand, wo er sie absetzen konnte. Hinter dem Schleier seiner Haare sah er sie an. Diese verängstigte junge Frau. Aus ihrem Knöchel tropfte nur noch wenig Blut. Vermutlich hatte sie eine leichte Verstauchung. Nichts Ernstes. Gordon ließ sie los und rückte ein Stück von ihr ab. Ihre mandelförmigen Augen blickten ihn plötzlich sehr verlangend an. Dieser hübsche, kleine Mund mit den vollen Lippen war leicht geöffnet. Für einen Kuss. Geöffnet für einen warmen Kuss von ihm. Knurrend drehte Gordon den Kopf weg, presste die Lippen fest aufeinander. Verlangen durchströmte ihn. Ein Gefühl, das ihm bislang verwehrt war. Es durfte nicht sein. Schmerzhaft spürte er, wie sich seine Fänge ausfahren wollten. Die typische Reaktion. Blut, eine erotische junge Frau, die sich ihm hingeben wollte.


  »Nein«, murmelte er und wandte sich von ihr ab. Mit übermenschlicher Schnelligkeit verließ er sie. Nicht einmal der Sand unter seinen Füßen bewegte sich. Er musste weg.


  


  ***


  


  Eine solche Leidenschaft hatte sie noch nie empfunden. Eine rauschhafte Hitze, ein drängendes Begehren, das alles andere auslöschte, ein Gefühl, dass sie ihn unbedingt haben musste, seine Lippen auf ihren spüren, seinen halbnackten Körper an ihrem. Ihre Haut vibrierte, alle Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Doch er blickte sie nur aus seinen hellen, glitzernden Augen an, sie glitten über ihren Körper, als wolle er mit der reinen Kraft seines Willens ihren knappen Bikini von ihr reißen. Sie versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, doch er lockte sie. Lockte sie mit seiner Zurückhaltung, durchbohrte sie mit seinem Blick, die Augen waren durch sein pechschwarzes Haar verhangen, doch sie leuchteten hinter ihm hervor. Ihr Mund wurde trocken, sie streckte die Hand nach ihm aus, wollte die stählerne Brust mit ihren Fingern berühren, doch er glitt mit einer übermenschlich schnellen Bewegung vor ihr zurück. Cassandra war für einen Augenblick verwirrt. Wie zum Henker hatte er das gemacht? Hatte sie auch am Kopf etwas abbekommen?


  Er musste es auch fühlen. Die Spannung, die zwischen ihnen entstanden war. War er genauso verwirrt wie sie?


  Oh Gott. Sie musste ihn jetzt kosten, seinen vollen Mund, seine kräftigen Arme um ihre Hüfte spüren, auf ihren Brüsten, ihrem Po. Sie war so voll Leidenschaft, dass ihr heiße Tränen in die Augen stiegen, so voll Verlangen.


  »Cassandra!« Sie blinzelte und er war plötzlich fort. Er war fort und das Glühen auf ihrem Körper hielt an. Und der Schmerz in ihrem Knöchel kehrte zurück.


  »Cassy. Oh mein Gott. Bist du ok?« Samantha, ihre Schwester. Sie setzte sich neben sie auf den Sand, berührte ihre Hand, die immer noch erhoben war.


  »Wo ist er?«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte, so atemlos war sie.


  »Wo ist wer? Oh nein Cassy. Dein Fuß. Oh Gott, was ist passiert?«


  »Wo ist er?«, wiederholte sie. Ihre Augen suchten den Strand ab, doch er war nicht mehr da. Er hatte eine Leere hinterlassen, ein Gefühl der Trostlosigkeit. Im selben Augenblick wusste Cassandra, dass sie Steve nie mehr lieben, ihn nie wieder berühren oder küssen konnte. Steve war wie eine Fata Morgana. Weit weg. Weit, weit weg. An seiner Stelle war klar und deutlich dieser wunderbare Mann mit den hellblauen Augen und den schwarzen Haaren gerückt. Dieser Mann, der etwas in ihr zum Leben erweckt hatte, das sie haben musste.


  »Aber du musst ihn doch gesehen haben.« Fast vorwurfsvoll blickte Cassandra ihre Schwester an.


  »Nein. Ich weiß überhaupt nicht, von wem du da redest.«


  »Er hat mich aus dem Wasser geholt«, murmelte Cassandra.


  »Dir ist kalt. Du hast einen Schock.«


  »Mir ist nicht kalt.«


  »Du musst zum Arzt.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ähm … dir ist kalt. Sieht ja ein Blinder mit einem Krückstock. Und vielleicht ist die Verletzung doch schlimmer als du denkst.« Ihre Schwester sah eindeutig auf ihren Busen. Cassandra wurde rot. Ihr war keineswegs kalt und so schlimm schmerzte der Fuß auch wieder nicht.


  »Komm, lass uns gehen. Tut das sehr weh?« Samantha deutete auf ihren Fuß.


  »Nein. Schon gut.«


  Mist. Wie konnte sie jetzt einfach abhauen? Vielleicht war der Kerl noch hier irgendwo. Oh Gott. Sie war mit ihrer Schwester nach Ibiza gekommen, um sich über ihre Gefühle zu Steve klar zu werden. Seit Jahren waren sie nun ein Pärchen. Aber Cassandra wollte sich einfach nicht auf ihn festlegen und jetzt, seit er den Entwicklerjob in Silicon Valley bekommen hatte, wollte er heiraten. Ihrer Beziehung den letzten Schliff geben, wie er es nannte. Wollte sie das? War Steve überhaupt der Richtige? Er war gutmütig, verlässlich, romantisch, witzig. Eigentlich alles, was ein Mann sein musste. Aber hatte er jemals diese Gefühle in ihr wachgerufen wie der fremde Mann, der sie aus dem Meer gefischt hatte? Cassandra stand auf und folgte ihrer Schwester zu den Decken. Samantha verstaute alles in dem Strandkorb, guckte ab und zu besorgt zu ihr hinüber. Cassandra klaubte ihr Kleid aus dem Sand und schüttelte es.


  »Ich verstehe überhaupt nicht, dass du ihn nicht gesehen hast«, fing sie wieder von vorne an.


  »Zieh dir erst den nassen Bikini aus. Komm ich helfe dir.« Cassandra knurrte genervt, als Samantha sie mit einem Handtuch vor neugierigen Blicken schützte.


  »Hast du denn nicht gesehen, dass ich in Gefahr war?« Cassandra schlüpfte in Höschen und BH.


  »Wen in Gottes Namen meinst du überhaupt? Nein, ich habe nicht gesehen, dass du in Gefahr warst. Erst als du im Sand gesessen hast. Herrgott, was soll ich bloß Steve sagen? Er wird mich köpfen. Ich sollte auf dich aufpassen.« Cassandra hielt inne. Steve?


  »Was musst du denn Steve sagen?«


  »Ich habe ihm versprochen, dass ich auf dich aufpasse.« Cassandra rollte mit den Augen, zog ihr Kleid an und starrte ihrer Schwester ins Gesicht. »Du glaubst nicht, ich könnte das alleine?«


  »Naja, sieht man ja.« Samantha zog das Handtuch weg, faltete es zusammen und legte es oben auf den Strandkorb. Cassandra hätte ihrer Schwester am Liebsten eine gescheuert, so wütend war sie. Ewig die Besserwisserin, ewig die Klügere und Bessere von ihnen beiden. Sollte Steve doch sie nehmen. Aber sie sagte nichts. Cassandra sagte nie etwas. Sie war nicht so konfliktbereit wie ihre Schwester. Aber es brodelte in ihr. Wie gerne würde sie sich den schwarzhaarigen Typen schnappen, wo auch immer er war, mit ihm durchbrennen und den ganzen Sommer Liebe machen. Seufzend folgte sie ihrer Schwester, ihrem Schicksal ergeben.


  


  ***


  


  Gordon blickte vom Felsen auf die beiden jungen Frauen, doch seine Aufmerksamkeit lag nur auf der einen. Wie eine Elfe, leicht humpelnd, ging sie neben der burschikos aussehenden anderen Frau her. So zart und hübsch. Und sie war verboten. Denn sie weckte etwas in ihm, das sich verboten anfühlte. Gordon mochte keine verbotenen Dinge. Aber sie. Sie mochte er.


  Sollte er ihnen folgen?


  Kapitel 6


  


  »Wo zum Henker warst du so lange?« Patriz kam auf Gordon zu. Die dicke Hornbrille hatte er sich auf die Haare geschoben.


  »Mach dich nicht nass, Mann. Ich hatte noch etwas zu erledigen.«


  Patriz starrte ihn an. »Etwas zu erledigen? Du hattest deinen Arsch hierher zu bewegen. Ich kann den Tatort nicht ewig grundlos sperren.« Gordon seufzte. Manchmal wirkte Patriz einfach zu vermenschlicht, obwohl er einer von ihnen war.


  Mit einem süffisanten Lächeln blickte er ihn an. »Kannst dich gerne beschweren, Patriz. Und jetzt nerv nicht. Was hast du gefunden?« Schnaubend drehte sich Patriz um und ging auf ein kleines Areal zu, das mit Absperrband und Plastikpflöcken markiert war.


  »Es waren mindestens zehn Vampire.« Gordon runzelte die Stirn und starrte auf den Boden. Der Sand sah in seinen Augen völlig normal aus. Als hätte Patriz seine Ungläubigkeit gespürt, kniete er sich zu einem Pflock hinab, hob eine Lampe mit Schwarzlicht und leuchtete über die Stelle. Ein Fußabdruck kam zum Vorschein. Und einige wenige Tropfen Blut. »Das sieht nicht nach einem …«


  »Versehen aus«, beendete Patriz seinen Satz und stand wieder auf. Auch auf den weiteren abgesperrten Arealen zeigte ihm Patriz, was im Schwarzlicht zum Vorschein kam.


  »Fußabdrücke mit Blutspuren«, stellte Gordon fest.


  »Komm mit.«


  Gordon erhob sich ebenfalls, strich sich gedankenverloren durch die Haare und folgte ihm. »Sie hat in deinem Club gearbeitet, Gordon.« Patriz hielt ihm ein Bändchen hin. Alle von Gordons Mädchen bekamen eins. Es war aus Gummi und wurde in unterschiedlichen Farben ausgeteilt. Dieses war pink und mit einer Nummer versehen. Gordon nahm es entgegen, prüfte die Ziffernfolge und schloss die Augen. Salina. Die neue Tänzerin. Mit der er noch in den frühen Morgenstunden gesprochen hatte. Wütend ballte er die Hand zur Faust.


  »Denkst du, es war einer von Dons Vampiren?« Patriz sah ihn fragend an.


  »Warum sollten mehrere Vampire eine junge Frau aussaugen? Das macht doch überhaupt keinen Sinn. Und noch dazu eine von meinen Tänzerinnen?«


  Patriz hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, warum ihr überhaupt verfeindet seid. Ich weiß aber genau wie du, dass eine Regel gebrochen wurde. Wir werden sehen, welche Auswirkungen das hat.«


  »Du kennst also die Legende nicht?« Gordon ging nicht auf seine Frage ein. Er wunderte sich vielmehr über das Unwissen des jungen Vampirs. Sollte er das nicht wissen, wenn er schon ein für sein Volk bedeutendes Amt bei der Polizei bekleidete?


  Patriz sah ihn erwartungsvoll an.


  »Zweimal im Jahr findet ein seltenes Ereignis statt. Der Mond färbt sich blutrot. Die Färbung ist nicht ungewöhnlich, wird zumeist mit Mondfinsternissen in Verbindung gebracht, allerdings existiert keine wirklich wissenschaftliche Erklärung. Von ihm geht für uns keine Gefahr aus.«


  »Ja, das weiß ich. Die Geschichte kenne ich bereits.«


  »Wenn sich der Mond allerdings außerhalb dieser Zeiten blutrot verfärbt, und zwar für wenige Sekunden, ist dies eine Warnung für unser Volk. Wenn der Mond jedoch verfärbt bleibt …« Gordon räusperte sich. »Dann ist er tödlich.«


  »Du meinst, das Licht kann uns töten? Oder was passiert?«


  Gordon nickte. »Ja, das Licht. Wir verbrennen in ihm.«


  Sie standen einige Minuten still nebeneinander, dann ergriff Patriz wieder das Wort. »Warum sollte ein Vampir das wollen? Entschuldige«, berichtigte er sich, »warum sollten mehrere Vampire das wollen?« Gordon starrte zur Sonne hinauf. »Vielleicht weil ein anderes, größeres Ereignis dahinter steckt und ein paar Opfer in Kauf genommen werden?«


  Patriz ließ nicht locker. »Welches Ereignis könnte das sein?«


  »Ich weiß es nicht. Ganz ehrlich: Ich habe keine Ahnung.«


  Kapitel 7


  


  Cassandra war froh, endlich allein zu sein. Sie hatte bei ihrer Schwester durchsetzen können, getrennte Zimmer zu beziehen. Auch wenn sie erst einen Tag hier waren, ging Samantha ihr schon ziemlich auf den Geist und sie freute sich auf ihr Bett und Ruhe. Außerdem war sie auch müde vom langen Flug. Für morgen hatte Samantha Karten für das Ambrosia gekauft. Dort fand samstags eine Show statt, die sie sich unbedingt ansehen wollten. Zum Glück hatte Samantha auch wegen ihres verletzten Knöchels endlich Ruhe gegeben. So stark waren die Schmerzen nicht, und außerdem hatte Cassandra einfach keine Lust, ewig wie ein kleiner Trottel behandelt zu werden.


  Ihr Handy klingelte. Cassandras Herz schlug schneller, doch als sie auf das Display sah, folgte abgrundtiefe Enttäuschung. Außerdem hatte der sexy Kerl ja gar nicht ihre Telefonnummer. Cassandra nahm das Gespräch an und straffte sich unwillkürlich. Mit einem aufgesetzten Lächeln flötete sie ins Telefon: »Hallo, Steve.« In Amerika war es gerade morgens.


  »Oh mein armer Darling. Wie geht es dir?«


  Innerlich schickte sie ihre Schwester zum Teufel. »Blendend. Wir haben tolles Wetter, das Essen ist traumhaft und unsere Zimmer äußerst großzügig geschnitten …«


  »Lass den Unsinn, Darling. Das hört sich an, als wolltest du mir eine Ansichtskarte vorlesen. Was macht dein Fuß?«


  »Frag doch Samantha.« Cassandra wackelte mit den Zehen. Sie hatte vergessen, sie zu lackieren. Steves Anruf weckte nichts in ihr. Keine Freude, ihn zu hören, keine Aufregung, ob seiner Stimme, kein Gefühl des Vermissens. Sie hörte, wie Steve laut einatmete. Wahrscheinlich hatte ihn ihre Aussage getroffen. Und wenn schon.


  »Deine Schwester war besorgt und du hättest mich ja nicht angerufen.« Er klang ein bisschen beleidigt. Noch so ein Punkt. Steve verhielt sich manchmal wie ein Weichei, nicht wie ein Mann. Nicht wie einer mit funkelnden hellen Augen, mit Lippen, die zum Küssen einluden, mit schwarzen Locken, die …


  »Ich wollte dich anrufen, aber dann dachte ich mir, so schlimm ist es ja nicht und ich wollte dir nicht auf die Nerven gehen. Jetzt bei deinem neuen Job. Wie geht es dir da? Wie waren die ersten Tage?«, plapperte sie drauflos, um ihre Gedanken zu verscheuchen. Cassandra schloss die Augen und massierte ihre Schläfen. Als ob das etwas brächte. Der Kerl von heute war einfach zu tief in ihrem Kopf verankert.


  »Alles ganz wunderbar«, erzählte Steve bereitwillig. »Wir hatten gestern unser Kick-Off für die neuen Mitarbeiter. Ein Tag lang gefüllt mit Informationen zur neuen Firma, Leitspruch und die Kernprodukte, die angeboten werden. Abends waren wir noch im Seafood-Grill und haben …«


  Cassandra hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Sie dachte an die stählerne Brust, über die sie gerne gestreichelt hätte. Sie dachte an die Spannung, die zwischen ihnen gelegen hatte. Wie konnte sie ihn wiedersehen? Welche Möglichkeiten hatte sie, ihn zu finden?


  »Hörst du, Cassy?«


  »Ja, das hört sich wunderbar an, Steve.«


  »Wir sind eingeladen beim Boss. Barbecue. Einige meiner Kollegen haben erzählt, dass er dafür immer richtig viel Geld springen lässt. Den Samstag, wenn du zurückkommst.«


  »Sehr schön. Ich freue mich drauf. Steve, pass auf …« Ich habe mich in einen völlig wildfremden Typen verknallt, weil du es einfach nicht bringst. »Ich bin ziemlich müde. Lass uns doch morgen nochmal telefonieren.«


  »Ja natürlich. Entschuldige bitte. Schlaf gut, Darling. Bis morgen. Ich liebe dich.«


  »Dich auch.«


  Sobald sie aufgelegt hatte, stieg das Verlangen wieder in Cassandra auf. Sie streckte sich auf dem Bett aus. Wie er sie fest im Arm gehalten und aus dem Wasser getragen hatte. Wie er halbnackt vor ihr gekniet hatte, mit diesem rätselhaften Ausdruck in den Augen. Spannung, die man beinahe greifen konnte. Und dann war er plötzlich verschwunden gewesen.


  


  Sag es.


  Ich liebe Steve nicht.


  Nochmal.


  Da ist noch etwas.


  Ich kann ihn nicht heiraten.


  Und?


  Ich will diesen Kerl.


  Zwei Minuten später war sie eingeschlafen.


  Kapitel 8


  


  Gordon Hadidas hasste das Nichtstun. Und noch mehr hasste er es, zu warten. Vor allem, wenn es darum ging, auf ein Lebenszeichen der Frau zu warten, die ihn schier verrückt machte. Er konnte nicht stillsitzen. Die Arbeit im Club interessierte ihn nicht. Die Tänzerinnen kamen und gingen, der Beat wurde lauter. Vor seinem geistigen Auge erschien ihm das wunderhübsche Gesicht der Frau von heute Mittag. Das durfte nicht sein. Er hatte im Moment ganz andere Sorgen. Vom Strand aus, wo Patriz noch mit dem Entfernen der Beweise beschäftigt war, war er direkt in sein Büro im Club gefahren. Er hatte überlegt, ob er die Frau aufspüren sollte. Für ihn stellte dies normalerweise keine Herausforderung dar. Jeder Mensch zog eine unsichtbare Geruchsmarke hinter sich her, der Vampire problemlos meilenweit folgen konnten. Aber was würde er dann tun? Sie sich einfach nehmen? Um sich zu beweisen, dass es nur Verlangen war, was er spürte? Nicht mehr?


  Gordon Hadidas hatte immer getan, was er wollte. Und er hatte seine Interessen nicht selten auch rücksichtslos durchgesetzt. Eine Ablenkung. Das war es, was er brauchte. Er musste sich ablenken. Suchend blickte er sich in der VIP-Lounge um. Sein Blick fiel auf eine schwarzhaarige Tänzerin, die an ihrem Getränk nippte. Sie trug schwarze, enge Shorts und eine eng geschnürte Korsage. Sie war drall, unheimlich sexy und sah nun auch zu ihm hinüber. Er konnte beobachten, wie sie rot wurde, spüren, wie ihr Herz schneller schlug, hören, wie das Blut in ihren Adern pulsierte. Er nickte ihr zu und sie kam zu ihm rüber. Genau das, was er wollte, und als sie angekommen war und den Mund öffnete, um etwas zu sagen, stand er auf, nahm sie an der Hand und verließ die Lounge über die Plexiglasbrücke zu seinen privaten Räumen. Dabei sah er weder nach links noch nach rechts, folgte den Gängen, bis er angekommen war. In seinem Büro stand eine schwarze Ledercouch einladend in einer Ecke.


  »Da geht aber einer zur Sache«, gickelte das Mädchen, während Gordon sie an sich zog, seine Hand in ihren Nacken legte und ihren Mund mit seinem verschloss. Sie schmeckte nach Gummibärchen und kaltem Rauch. Normalerweise ekelte ihn das an, aber er war verzweifelt genug, um darüber hinwegzusehen. Er musste diesen süßen, weichen Schmollmund vergessen. Diese weichen, wohlgeformten Brüste …


  Seine Finger fummelten am Verschluss der Korsage, die sich schnell öffnen ließ. Er schob die Hände darunter und massierte den prallen Busen. Unecht.


  Er versuchte, seine Leidenschaft in Gang zu bringen, legte die Arme um sie, presste sie an sich, versuchte, in dem wilden, ungezügelten Kuss zu versinken. Doch es gelang ihm nicht. Auch wenn sein Schwanz bereits steinhart war, sein Kopf war woanders. Seine wahre Erfüllung stand nicht vor ihm. Dennoch riss er die Hose nach unten und führte seine Finger in ihre Mitte, die bereits heiß und feucht auf ihn wartete. Nur Sex. Mehr nicht. Mit wenigen Handgriffen zog er sich seine Hose aus, warf das Mädchen auf die Couch und drehte sie um. Er wollte ihr nicht ins Gesicht sehen. Hart und erbarmungslos drang er in sie ein, knurrte vor Leidenschaft und suchte ihren Hals. Er strich ihre Haare beiseite, beugte den Kopf und biss zu. Ihr Blut sprudelte sofort hervor. Sein Speichel enthielt ein Gift, das sie vergessen ließ, was hier passiert war. Schrie sie? Er wusste es nicht. Geben und nehmen. Sie würde sogar vergessen, mit ihm geschlafen zu haben. Nur wenige Minuten brauchte Gordon, bis er sich zuckend in ihr ergoss. Die Wunde verschloss er mit seinem eigenen Blut. Nur wenige Sekunden danach war nichts mehr zu sehen. Er zog sie wieder an, drehte sie um und kreuzte ihre Beine übereinander. Dann floh er hinter seinen Schreibtisch.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie gerne auf mich und mein Team zukommen«, murmelte er heiser.


  »Ich, äh … ja.« Sie war verwirrt, aber sie würde niemals zugeben, dass sie überhaupt nicht wusste, was Gordon ihr erzählt hatte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja. Es ist nichts. Alles ok. Danke. Ich gehe wieder arbeiten. Danke sehr.«


  Sie stand auf und stakste in ihren High Heels aus dem Büro. Gordon stützte seinen Kopf in seinen Händen und seufzte. Die Ablenkung und die Stärkung hatten ihm nichts gebracht. Noch immer war da diese Frau in seinem Kopf. Verflucht!


  Kapitel 9


  


  »Es ist alles ok, Selma. Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich soll mir keine Sorgen machen, Victor?« Aufgebracht stand seine Frau vor ihm. Ihre Wangen waren erhitzt, ihre Lippen bebten. »Victor. Es wurde eine Regel verletzt. Der Mond hat sich verfärbt. Wenn auch nur für Sekunden, wie du sagst. Du weißt, wer die Regeln aufgestellt hat.« Ihre Augen glühten, die schwarzen Locken wippten, während sie gestikulierte.


  »Ja, ich weiß, Liebling. Und deshalb mache ich mir auch noch keine Sorgen. Wir haben das immer mal wieder. Nie ist etwas passiert. Das bedeutet nichts.«


  »Es hat keinen Blutmond mehr gegeben, seit wir hier auf der Insel sind. Ach Victor. Ich habe doch nur Angst.« Er kam auf sie zu, strich ihr über die Wange, küsste ihren wunderschönen, vollen Mund. »Mi vida. Ich liebe dich und ich werde dich beschützen. Es wird nichts passieren«, flüsterte er auf ihren Lippen. Sie war so wunderschön. Voll Temperament. Seine Selma. Nur für sie war er nach Ibiza gegangen. Nur für sie hatte er die russische Wildnis verlassen. Damals, vor mehr als tausend Jahren. Er liebte sie so abgöttisch, er würde sie mit seinem Leben beschützen.


  »Sollten wir mit Don sprechen?« Mit einem Schlag war dieser Moment wie weggeblasen.


  »Warum? Würde er mit uns sprechen wollen?«


  Victor dachte über Patriz‘ und Gordons Worte nach. Dass hier eindeutig nicht nur eine Regel gebrochen worden war, dass es sich nicht um einen bedauerlichen Einzelfall handelte, wollte er seiner Frau nicht sagen. »Ach, Victor. Sei doch nicht immer so stur …«


  Victor ließ von ihr ab. »Ich bin stur? Soll das ein Witz sein?« Er verschränkte die Arme und blickte nach draußen. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Eigentlich hatten sie für den Abend ein schönes Essen auswärts geplant, aber Selma wollte nicht. Sie sei nicht in Stimmung, hatte sie gesagt.


  Victor dachte darüber nach, wie in ihr die Liebe zu gutem Essen und schönen Restaurants erwacht war. Früher hatte sie, wie viele ihrer Art, komplett auf feste Nahrung verzichtet – bis er sie auf den Geschmack gebracht hatte.


  »Ich bin nicht stur, Selma. Dein Bruder ist stur.« Sie kam näher, umarmte ihn von hinten und legte ihren Kopf auf seinen Rücken. »Mag sein. Aber du kennst doch das Sprichwort: Der Klügere gibt nach.«


  »Pah«, schnaubte er und drehte sich um. »Ich will nicht der Klügere sein.« Ein sanftes Lächeln zog sich über ihre Lippen.


  »Das bist du wahrlich nicht, Victor.« Sie machte ihn wahnsinnig mit der teuren, weißen Spitze auf ihrer samtigen braunen Haut. »Ich liebe dich«, hauchte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und kam seinem Mund näher.


  »Ich liebe dich«, murmelte er auf ihre Lippen, küsste sie, hob sie auf und legte sie aufs Bett. Was sollte er ihr bloß sagen?


  Kapitel 10


  


  Sie verbrachten den ganzen kommenden Tag am Ses Salines im Jockey Club und ließen es sich gut gehen. Dazu hatten sie eine der weißen, luxuriösen Liegen gemietet und ließen sich die Köstlichkeiten aus der Küche an den Strand bringen.


  Samantha nippte an ihrer weißen Sangria, fischte eine Traube raus und steckte sie sich in den Mund, während Cassandra in einem Buch las.


  »Ach, es ist einfach herrlich hier.«


  »Mhmmm«, murmelte Cassandra. Sie hatte jetzt überhaupt keine Lust auf Konversation.


  »Nun erzähl doch mal. Wann wollt ihr heiraten?«


  »Ich lese gerade, Samantha.«


  »Das sehe ich. Und ich habe dir eine Frage gestellt.«


  Wie sie diese kleine Welt hasste, in der ihre Schwester lebte. Ja, man konnte sich immer auf sie verlassen und ja, Cassandra liebte sie. Aber außer Samanthas Meinung existierte keine andere, und wie gerne sie sich auch gegen ihre Schwester aufgelehnt hätte, sie wusste, am Ende, würde sie verlieren. Wie so oft.


  Cassandra legte das Buch auf das kleine Holztischchen neben sich. »Wir haben noch keinen festen Termin. Ich schätze, irgendwann im Winter.«


  »Wisst ihr schon, wo? Wer wird euer Wedding Planer? Willst du etwas Romantisches oder eher nüchtern? Also, meine Arbeitskollegin, du weißt schon, Sandy aus dem Verkauf, die hat ja kürzlich ihren Brad geheiratet, und die hatten so einen Wedding Planer aus Santa Monica, ein ganz reizender schwuler Typ, und der hat gesagt, bloß keine weißen Tauben, weiße Tauben sind total out …« Wie immer bekam Cassandra Kopfschmerzen von ihrem Redefluss.


  »Ich sagte doch, dass ich es noch nicht weiß. Immerhin hat Steve mir den Antrag erst vor dem Urlaub gemacht.«


  Prüfend blickte ihre Schwester sie an. Mit ihrem breitem Gesicht und den nah beieinanderliegenden Augen war sie wahrlich keine Schönheit. Samantha trug einen albernen weißen Strohhut und ein Strandkleid. Dabei hatte sie eine recht gute Figur. Sie war sportlich und groß und hatte an den richtigen Stellen Rundungen. Allerdings war sie einfach immer viel zu besserwisserisch. Ihre dominante Art war nicht gerade beliebt bei den Männern, deshalb war sie auch noch immer Single. Aber selbst dafür hatte Samantha eine Ausrede.


  »Wenige Männer können mit einer starken Frau zusammenleben«, pflegte sie immer zu sagen.


  »Nun ja. Wie auch immer. Du solltest dir langsam Gedanken machen, Liebes. Eine Hochzeit plant man nicht eben in wenigen Wochen.« Sie trank ihre Sangria aus, faltete das Handtuch und legte es in den Strandkorb.


  »Lass uns gehen. Mir wird es hier langsam zu laut.«


  Jetzt, wo sie darauf aufmerksam gemacht wurde, empfand auch Cassandra die Geräuschkulisse als störend. Die Musik aus dem Beachclub war lauter geworden. Viele Gäste tanzten im Sand und unterhielten sich laut und ausgelassen. Auch der Club war gut besucht.


  »Ja, in Ordnung. Außerdem habe ich Hunger.«


  


  Sie packten ihre Strandsachen zusammen und nahmen ein Taxi nach Santa Gertrudes, wo ihr Hotel lag.


  


  Eine Stunde später saßen sie in einer Bodega im Freien und ließen es sich mit Serrano-Schinken und verschiedenen Tapas gut gehen. Es war mittlerweile dunkel geworden. Der Wein stieg Cassandra zu Kopf, hob ihre Laune und machte sie beschwingt. Außerdem freute sie sich auf die Show heute Abend.


  


  Es wurde Zeit. Ein weiteres Taxi brachte sie ins Ambrosia. Mit ihren Tickets durften sie an der langen Warteschlange vorbei und nahmen ein Begrüßungsgetränk in Empfang.


  Wie leichtbekleidet die Frauen hier waren. Wenn sie sich umdrehten, konnte Cassandra die Pobacken unter ihren engen Hosen erkennen. Aufgeregt trank sie das Glas Sekt in einem Zug leer und beeilte sich, auf die Tanzfläche zu kommen. Ihr war egal, was ihre Schwester gerade machte. Sie wollte Spaß haben. Es war ihr Urlaub, und bald - wenn sie nicht noch eine Ausrede fand - würde sie mit dem Langweiler Steve verheiratet sein.


  Der Club war aufgeteilt in mehrere Stockwerke. Eine Stahltreppe führte nach oben in einen abgesperrten Bereich. Vermutlich nur für VIPs bestimmt. Der Boden des oberen Stockwerks war aus dickem Glas. Sie legte den Kopf in den Nacken, spürte den Bass in ihrem Bauch - und blickte plötzlich in zwei stahlblaue Augen, die hinter einem Vorhang schwarzer Locken vom VIP Bereich aus zu ihr hinab starrten. Für einen Moment blieb ihr das Herz stehen. Da war er. Einfach so. Schwindel erfasste sie und sie wagte nicht zu blinzeln, aus Angst, er könnte wieder verschwinden. Er sah unglaublich sexy aus. Er trug ein weißes, perfekt sitzendes Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren. Seine schlanken Beine steckten in einer schwarzen Hose. Ob es Leder war, konnte sie aus der Ferne nicht erkennen, aber sie schmiegte sich an seinen Körper, ohne unerotisch zu wirken. Vermutlich war Cassandra die einzige Frau, die enge Hosen an Männern nicht sexy fand. Dieser Mann umschmeichelte sie mit seinen Blicken, und doch lag ein grimmiger Ausdruck auf seinem Gesicht. So, als wollte er nicht, dass sie hier war. Selbst auf diese Entfernung konnte sie das Knistern zwischen ihnen spüren. Wie war das möglich?


  Ein stechender Schmerz durchzog ihren Knöchel. Jemand hatte mit seinem Fuß unsanft den ihren gestreift. Cassandra gab einen Schmerzlaut von sich.


  »Sorry«, nuschelte der Typ.


  »Ja, schon gut.«


  »Ich hab dir wehgetan, oder?« Alkoholgetränkter Atem umwehte ihre Nase. Cassandra blickte wieder hoch zu der Galerie, doch der Kerl war nicht mehr da. Verflucht.


  »Ich habe doch gesagt, ist schon gut.«


  »Darf ich dich aufn Drink einladen? So als Wiedergutmachung?«


  Cassandra besah sich den Typen genauer. Er trug ein schwarzes Achselshirt und sah stark nach Engländer aus.


  »Nein danke. Ich bin mit meiner Schwester hier, weißt du …« Der Kerl umfasste plötzlich ihren Oberarm. Cassandra erschrak. Es tat zwar nicht weh, aber dennoch war sie es nicht gewohnt, von wildfremden Männern angefasst zu werden.


  »Ach komm schon. Ein Drink. Ich will ja nicht mehr …« Plötzlich kippte der Typ zur Seite, stolperte ein paar Schritte rückwärts und starrte verdattert an ihr vorbei. Cassandra drehte den Kopf.


  »Lass sie in Ruhe. Sie gehört zu mir.« Der Engländer überlegte kurz, kam dann aber einen Schritt näher.


  »Ja und? Sie wird sich ja wohl aussuchen dürfen, mit wem sie einen Drink nimmt. Vielleicht wollte sie einfach nur mal jemand anderes als dich, du … Schaubudenarbeiter.«


  »Ich warne dich. Besser, du hältst dich von ihr fern, oder ich lasse dich entfernen.«


  »Pfff, als ob du mir was befehlen könntest.«


  Entweder der Typ war wirklich strohdumm oder betrunken oder voller Drogen. Oder alles zusammen.


  Cassandra holte Luft. »Hey, alles in Ordnung. Was wäre, wenn die Frau gar nichts trinken möchte, weder mit Ihnen«, damit zeigte sie wehmütig auf den sexy Kerl und wandte ihren Blick zu dem Engländer, »noch mit dir.« Damit wollte Cassandra eigentlich die Tanzfläche verlassen und zu ihrer Schwester an den Tisch, aber der Engländer hielt sie erneut fest.


  »Moment mal, Süße. Wir sind doch noch gar nicht fertig, oder?« So schnell konnte sie nicht hinsehen, wie ihr sexy Kerl den Engländer im Würgegriff hatte und von der Tanzfläche zog. Sie folgte den beiden mit den Augen und sah zu, wie er den Engländer an zwei Türsteher übergab. Mit einem gezwungenen Lächeln drehte er sich zu ihr und kam mit schwingenden Hüften auf sie zu. Ihre Knie zitterten und wurden weich. Gott, war dieser Typ heiß.


  »Es tut mir leid. Normalerweise schreckt der Eintrittspreis solche Typen ab.«


  »Äh, ja, schon gut. Danke«, stammelte sie und hätte sich ohrfeigen können. Konnte sie nicht was Cooleres sagen? Wie zum Beispiel: »Ich will dich. Lass uns den Club verlassen und zu dir gehen«, oder »Küss mich und hör nie mehr auf.« So etwas Ähnliches zumindest. Sie standen mitten auf der Tanzfläche und die Gäste rempelten sie an.


  »Kommen Sie. Ich spendiere Ihnen und Ihrer Freundin einen Drink aufs Haus.« Er nahm sanft ihren Arm, und alleine die Berührung schickte tausend Blitze durch ihren Körper.


  »Schon gut, ich kann alleine gehen.« Mutiger als sie war, befreite sie sich von seiner Hand und begleitete ihn zum Tisch, wo ihre Schwester ihnen bereits mit großen Augen entgegen sah. Sie setzte sich neben sie in einen gemütlichen Ledersessel und starrte in die Kerze, die vor ihr stand.


  »Was kann ich Ihnen bringen lassen? Champagner?«


  »Wer sind Sie überhaupt? Arbeiten Sie hier?« Samantha ging sofort in Angriffsstellung. Ihr war vermutlich nicht entgangen, wie gut er aussah, und sie meinte, ihre kleine Schwester beschützen zu müssen. Cassandra schämte sich trotzdem. »Samantha, der Mann hat mich …«


  »Mir gehört der Laden. Ihre Freundin hatte gerade ein kleines Problem auf der Tanzfläche.«


  »Was für ein Problem?«


  »Nichts, was wir nicht bereits in den Griff bekommen haben, stimmt’s …?«


  »Cassandra«, murmelte sie und wagte nicht, ihn anzusehen. Er stand immer noch neben ihnen am Tisch.


  »Gestatten. Mein Name ist Gordon Hadidas.«


  »Samantha. Und das ist meine Schwester, nicht meine Freundin.«


  »Tatsächlich«, stellte Gordon fest, ohne unhöflich zu wirken. Cassandra musste grinsen.


  »Ich … also ich nehme ein Glas Champagner, vielen Dank«, stotterte sie. Cassandra liebte diesen Moment. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie Zeugin, dass ihre Schwester verdattert war. Köstlich. Der Abend konnte nur gut werden, denn sie hatte zufällig diesen heißen Kerl wiedergetroffen.


  »Ja dann nehme ich auch einen.« Gordon sprach in ein kleines Mikrofon, das an einer Schnur um seinen Hals baumelte.


  »Dann wünsche ich den Damen noch einen schönen Abend und genießen Sie die Show.« Er war im Begriff zu gehen, doch das konnte sie nicht zulassen. Sie wollte den Abend mit ihm verbringen. Ihn bei sich haben. Und sie wusste, tief in ihrem Inneren, dass auch er sich danach sehnte. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Wie er sie beobachtet hatte. Wenn das wirklich sein Laden war, hätte er einfach die Bodyguards schicken können. Wozu der Aufwand, von seiner Empore hinabzusteigen zu den gewöhnlichen Gästen? Sie wusste, er wollte sie.


  »Gordon. Bleiben Sie doch noch ein bisschen bei uns und erzählen Sie uns von Ibizas Geheimnissen«, bat Cassandra und versuchte, so unverfänglich wie möglich zu klingen. Er warf ihrer Schwester einen abweisenden Blick zu, rieb sich über den Mund und schob den dritten Sessel vom Tisch, um sich hinzusetzen.


  »Wenn Ihnen an meiner Gesellschaft so viel liegt, gerne. Cassandra.« Er sah sie an und es war ein Blick, der sie erhitzte und erröten ließ. Für einen kurzen Moment schien er verwirrt, doch dann lächelte er plötzlich.


  


  ***


  


  Das durfte nicht sein. Gordon hatte schleunigst verschwinden wollen, und nun saß er hier, ihr gegenüber. Er versuchte, sie mit seinen Blicken zu beeinflussen, doch sie reagierte nicht darauf. Vielmehr spürte er die Hitze, die von ihr ausging. Wie ein Feuer, das jetzt erst seine volle Kraft entwickelt hatte. Warum funktionierte es nicht? Die paralysierende Kraft, die von seinem Volk ausging, schlug bei ihr nicht an. Sie wirkte auf ihn, wie ein Mädchen wirken musste, wenn sie das wahre Begehren spürte. Und das war neu für Gordon. Auch wenn er eine magische Ausstrahlung auf Frauen hatte, nutzte er doch immer seine hypnotischen Kräfte, um sie vollends zu brechen. Die Frauen. Doch Cassandra war anders. Und dieses Andere faszinierte ihn.


  Eine seiner Mitarbeiterinnen brachte den Champagner und sah ihn fragend an. Gordon schüttelte den Kopf, ließ seinen Blick nicht von Cassandra. Die Schwester hatte er völlig ausgeblendet, obwohl sie direkt neben ihm saß.


  »Was möchten Sie gerne wissen?«, fragte er und beobachtete, wie sie das Glas hob, einen Schluck nahm und sich mit der Zunge über die Lippen strich. In seiner Hose regte es sich. Verdammt nochmal. Er war doch kein Teenager mehr.


  »Was meinen Sie, Gordon?« Cassandra sah ihn verwirrt an.


  »Du wolltest etwas über die Geheimnisse von Ibiza erfahren«, mischte sich die Schwester ein.


  »Oh ja. Natürlich. Entschuldigung. Das ist wohl die Hitze hier. Kann man hier kurz mal an die frische Luft gehen?« Gordon nickte, stand auf und nahm ihre Hand. »Ich begleite Sie, damit Sie nicht wieder Ärger bekommen«, grinste er.


  »Oh vielen Dank.« Ohne Widerrede folgte sie nach draußen. Auf bequemen Lounge-Möbeln lümmelten sich nur einige wenige Gäste. Die meisten waren im Club und warteten auf die Show.


  »Möchten Sie ein Wasser?«


  »Nein danke, ich … möchte lieber noch ein bisschen Ihre Gesellschaft.« Ihr Herz raste, er konnte es hören. Es klang wie Musik in seinen Ohren. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen.


  »Sehr gerne, Cassandra. Sie brauchen aber keine Angst zu haben. In meiner Nähe sind Sie in Sicherheit.« Ja, das war sie.


  »Ich habe keine Angst. Komisch, aber ich habe keine Angst, obwohl Sie eine … fast hypnotische Wirkung auf mich haben.« Sie legte die Hand auf den Mund. »Oh Gott. Habe ich das laut gesagt?« Gordon schmunzelte und nickte. »Ja, haben Sie.«


  »Das ist mir unendlich peinlich. Verzeihen Sie bitte.«


  »Das muss Ihnen doch nicht peinlich sein.« Er bugsierte sie in eine stille Ecke, ließ sie sich zuerst setzen und nahm anschließend direkt neben ihr Platz. Sie schien sich überhaupt nicht unwohl zu fühlen, nur ihr Herz klopfte bedenklich schnell. Ob das doch an ihm lag? Oder an dem betrunkenen Engländer? Sie war so zart. So unschuldig. Wie sie neben ihm saß, ihn nicht ansah, sondern einen kleinen Kaktus fixierte, der als Deko auf dem Tisch stand. Er betrachtete ihre weiche Haut. Sie war nicht so gekleidet und gerundet wie seine Tänzerinnen, aber sie war etwas Besonderes. Alleine wegen der Tatsache, dass ihr seine Fähigkeiten offensichtlich nichts anhaben konnten.


  »Ich begehre Sie.« Die Worte sprudelten aus ihm heraus, sie hingegen sah so aus, als bräuchte sie Zeit, um den Sinn zu verstehen. Mit großen Augen sah sie ihn an, die Lippen leicht geöffnet.


  »Entschuldigung, was …«


  Unverwandt schaute er sie an. »Ich will Sie.«


  »Aber das … geht doch nicht.«


  »Und ob es geht.«


  »Wir kennen uns nicht mal«, hauchte sie. Sie schien mit sich zu kämpfen. Er rückte näher, bis sich ihre Knie berührten. Schließlich beugte Gordon sich zu ihr. Dass sie nicht zurückwich, war ihm Einladung genug. Er hob die Hand, fuhr durch ihr seidiges Haar und zog ihren Kopf zu sich. Ganz langsam küsste er sie, hielt sein Verlangen im Zaum. Kein Zungenkuss, nur seine Lippen auf ihren, die viel wärmer und weicher waren, als er sie sich vorgestellt hatte. Dann öffnete er seine Lippen ein wenig und intensivierte den Kuss. Schon spürte er ihre Zunge, die mit seiner spielte. Sie schmeckte wundervoll. Nicht nach Gummibärchen oder kaltem Rauch. Ihre Lippen waren für ihn geschaffen, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Sie passten so perfekt zusammen, dass er sich für einen Moment in seiner Lust verlor und sich nahm, wonach er sich, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, gesehnt hatte: einen tiefen, leidenschaftlichen, nicht enden wollenden Kuss.


  In dem Moment klingelte sein Handy. Mit einem Ruck war er wieder in der realen Welt. Vor ihm saß diese wunderschöne Frau, und er hatte eine Erektion, die schmerzte.


  »Ich bin … das war«, flüsterte sie dicht an seiner Haut, und wieder erschauderte er.


  »Cassandra …«


  »Mmh?«


  »Bitte, wir müssen damit aufhören.« Das Klingeln war verstummt, nur um wenige Sekunden danach erneut zu stören.


  Wieder küsste er sie, doch dieses Mal hart und rücksichtslos. Und dann stand er hastig auf, griff nach seinem Handy und schaute sie nicht einmal mehr an. Dieser Kuss. Diese Frau. Was war bloß los mit ihm? Musste er erst tausend Jahre alt werden, um den größten Fehler seines Lebens zu begehen?


  Gordon nahm das Gespräch entgegen, lauschte und schwankte entsetzt.


  Kapitel 11


  


  »Was zur Hölle tust du hier?«


  Victor hatte in der Halle gesessen, Selma war eben zu Bett gegangen. Lautlos hatte sich der ungebetene Gast Zutritt zum Haus verschafft, stand nun mit einem höhnischen Grinsen vor ihm, blickte auf ihn hinab.


  »Über was denkst du nach, alter Mann?«


  Viktor wollte aufstehen, aber der andere Vampir legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn nach unten. »Was soll das. Was willst du? Bist du geschickt worden? Sollst du mir eine Nachricht überbringen?«


  »Nicht ganz. Eure Zeit ist abgelaufen.«


  »Wessen Zeit? Wovon redest du überhaupt?«


  


  Der Vampir bleckte die Zähne, so dass seine Fänge zu sehen waren, neigte den Kopf hinab und griff sich an den Rücken. Er bewegte sich zu schnell. Victor hatte keine Zeit, zu reagieren.


  Kapitel 12


  


  Gordon musste sich zusammenreißen, um nicht ohne ein Wort des Abschiedes aus der Lounge zu verschwinden. In seinem Kopf herrschten Nebel und tiefste Finsternis.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Cassandra. Bevor das Telefon geklingelt hatte, ja bevor seine Welt sich von einer Sekunde auf die nächste verändert hatte, war er mit seinen Gedanken nur bei ihr gewesen. Hatte von ihren Lippen gekostet, sie geschmeckt. Sich gleichzeitig gefragt, was er da tat. Doch jetzt war alles anders. Alles. Mit größter Bemühung wandte er sich ihr zu, was ein Fehler war. Denn nun sah er in ihr besorgtes Gesicht. Warum zum Henker scherte es sie, was mit ihm war?


  »Es tut mir leid. Es ist etwas passiert. Ich muss sofort los.«


  »Oh mein Gott. Kann ich Ihnen helfen, Gordon?« Für einen langen Augenblick sagte er gar nichts. Starrte sie einfach nur an. Dann fasste er sich wieder.


  »Nein, vielen Dank. Soll ich Sie wieder an Ihren Tisch bringen?«


  »Brauchen Sie nicht. Ich finde den Weg. Offensichtlich ist etwas Schreckliches passiert. Kümmern Sie sich jetzt bitte um Ihre Angelegenheiten.«


  Wo kam bloß so viel Verständnis her? Er hätte sie gerne eingeweiht, sie mitgenommen. Doch das war verboten. Gegen die Regeln.


  Ohne ein Wort des Abschieds hastete Gordon davon. Erst als er aus dem Club war, machte er sich seine Fähigkeit zunutze und war schnell wie der Blitz auf dem Anwesen seines Vaters in der Nähe von Benirras, der nördlichsten Spitze Ibizas.


  Patriz hatte ihm bereits am Telefon mitgeteilt, was passiert war. Dennoch war er auf den Anblick nicht vorbereitet. Sein Vater saß zusammengesunken auf einem Stuhl in der Halle. Es sah beinahe so aus, als würde er entspannt dort sitzen und lesen. Allerdings fehlte ihm der Kopf. Zu seinen Füßen hatte sich eine Blutlache gebildet. Blutspritzer wiesen den Weg zu seinem Kopf, der bis zu einer Kommode gerollt und mit dem Gesicht nach oben liegengeblieben war. Langsam ging Gordon auf seinen toten Vater zu, kniete sich vor ihn in das Blut und legte seinen Kopf in seinen Schoß.


  »Wo ist Mutter?«


  »Im Schlafzimmer. Sie war nicht dabei, als er umkam. Ihr ging es nicht gut, und sie hatte sich schon zur Ruhe gelegt«, antwortete Patriz, der ihm die Tür geöffnet hatte und nun diskret im Hintergrund stand. »Sie steht unter Schock. Bitte geh zu ihr.«


  »Was ist mit Shane?«


  »Er ist unterwegs. Er müsste jeden Moment hier sein.«


  Gordon stand auf, warf noch einen letzten Blick auf das Gesicht seines Vaters.


  »Bereite alles vor für die Verbrennung. Ich sehe nach Mutter.«


  Gordon eilte die Treppe hinauf. Als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete, raschelte ein Stück Papier im Luftzug. Mit gefühllosen Fingern klaubte er es auf, aber er warf keinen Blick darauf.


  Im Bett lag seine Mutter. Tot. Ihre Kehle war durchgeschnitten. Er vergrub das Gesicht in seinen Händen, biss die Zähne zusammen und trat durch die sperrangelweit geöffnete Terrassentür nach draußen.


  Shane war gekommen. Er konnte seinen Bruder unten in der Halle hören. Shane, der kleine Liebling seiner Mutter. Sie hatte ihm alles durchgehen lassen, weil sie ihn abgöttisch liebte. Er hob den Zettel und las die wenigen Zeilen, die auf ihm standen.


  


  Bitte räche deinen Vater, Gordon, und passe auf Shane auf.


  Ohne Victor kann ich nicht weiterleben. Bitte verzeih mir.


  


  


  Sie hatte sich selbst getötet.


  


  Gordon stellte sich an die Mauer, an der sein Vater so oft gestanden hatte, und blickte hinunter aufs Meer, das gegen die Felsen rauschte.


  »Ich werde euch rächen. Ihr seid nicht umsonst gestorben.«


  Und in dem Moment hörte er Shanes gellenden Schrei im Schlafzimmer.


  Kapitel 13


  


  Sie kehrten sehr spät von der Show ins Hotel zurück. Cassandra täuschte Müdigkeit und leichte Kopfschmerzen vor. »Vermutlich der Sangria und die Sonne«, redete sie sich heraus.


  Als sie im Ambrosia allein wieder an den Tisch zurückgekehrt war, hatte ihre Schwester nur kurz die Augenbraue gehoben. Sie hatte keine weiteren Fragen gestellt, was Cassandra ungewöhnlich fand. Lange hatte sie noch in der Lounge gesessen. Sie konnte nicht aufstehen, hatte Angst, sein Geruch würde dann verschwinden. Immer wieder berührte sie ihre Lippen mit den Fingern. Ein einzigartiger Mann.


  Frisch geduscht und eingecremt saß Cassandra nun noch auf dem kleinen Balkon und trank ein Glas Wein. Sie musste diesen Mann wiedersehen. Sie musste. Und es war deutlich einfacher geworden, seit sie wusste, dass der Club ihm gehörte.


  Dass er dann plötzlich neben ihr stand, erschreckte sie so sehr, dass sie das Glas fallen ließ.


  »Wie um Himmels willen sind Sie hier hochgekommen?« Sie starrte mit zitternden Händen an ihm vorbei.


  »Ich kann ganz gut klettern«, sagte er und deutete auf den zweiten Stuhl. »Darf ich?«


  »Sind Sie verrückt? Sie haben mich zu Tode erschreckt.« Gordon setzte sich dennoch und sah sie schweigend an.


  Jetzt tat ihr der Ausbruch leid. »Verzeihung. Es ist etwas Schlimmes passiert, nicht wahr?«


  »Meine Eltern sind gestorben.«


  »Das tut mir schrecklich leid. Was ist passiert? Hatten sie einen Unfall?« Cassandra wusste nicht, ob sie die richtigen Worte fand. Sie war noch nie gut in diesen Dingen gewesen. Und die Situation verwirrte sie. Wenn seine Eltern tot waren, was machte er dann bei ihr?


  »Danke. Das Groteske ist: Ich kann nicht aufhören, an Sie zu denken.« Ein verletzter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie von allem halten sollte. Wenn ihre Eltern gestorben wären, würde sie jedenfalls nicht an jemand anderen denken.


  Welches Geheimnis verbarg dieser Mann? Was war es, was ihn so anziehend machte?


  »Das schockiert Sie, nicht wahr?«


  »Etwas«, flüsterte sie. Sein Blick huschte über ihre kurze Hose und ihr Top, das sie zum Schlafen angezogen hatte. Und dann war es doch nicht mehr unangenehm oder unpassend. Sie war bereit. Bereit, Steve zu betrügen. Bereit, zu weit gehen.


  »Küssen Sie mich, Gordon.«


  Er schmunzelte. Es war so sexy. »Sollten wir nicht aufhören mit den Höflichkeitsfloskeln?«


  Cassandra nickte und er stand auf, legte seine Arme unter ihre Beine und trug sie hinein ins Zimmer. Ihr Herz klopfte wild, alles in ihr wollte ihn. Ihn in sich aufnehmen, ihn küssen, ihn spüren.


  


  Sekunden später lag sie auf dem Bett, Gordon legte sich neben sie und schleuderte die Kissen hinunter. Fast schon brutal hielt er ihre Handgelenke fest.


  »Das wollte ich die ganze Zeit schon tun«, murmelte er rau und fuhr mit den Lippen über ihr Gesicht, berührte sanft ihre Schläfe, glitt dann hinunter zu ihrem Mund. Sie öffnete sich seinem Kuss, der nach Verlockung, Verführung und nach seinem grenzenlosen Begehren schmeckte. Das Blut raste durch ihre Adern.


  Er ließ sich Zeit. Lange genoss er es einfach, sie zu küssen. Dann eroberte er mit sanften Lippen ihren Hals, die Schultern, von denen die Träger hinunter gerutscht waren. Ungeduldig drängte sich Cassandra an ihn. Sie wollte mehr.


  Mit Bedacht schob er das Top nach oben, liebkoste mit der Zunge ihre Brustwarzen und legte aufstöhnend die Hände um ihre Brüste. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, lehnte den Kopf zurück und atmete stoßweise ein und aus.


  Dann erst begann er, ihr die Hose herunter zu ziehen. Hastig entledigte er sich seiner eigenen Kleidung, und sie bewunderte all diese wundervollen Muskeln und starrte auf seinen Schwanz, der hart pulsierend nach oben stand. Er kam wieder zu ihr, küsste erneut ihre Brüste, ihren Rippenbogen und fuhr mit den Fingerspitzen über den Beckenknochen. Sanft bog er ihre Schenkel auseinander und strich mit dem Mund über ihren Hügel. Sie erschauerte. Und plötzlich ließ er von ihr ab, war blitzschnell wieder angezogen, stand auf dem Balkon und blickte mit verzerrtem Gesicht zu ihr.


  »Es tut mir leid«, hörte sie ihn noch sagen, bevor er über die Balustrade sprang. Cassandra blieb noch einen Augenblick liegen, richtete ihr Top und zog die Hose hoch. Ihr Körper vibrierte vor unerfüllter Lust.


  


  »Hallo? Du kannst doch nicht einfach aufhören …?«


  Kapitel 14


  


  Gordon kam sanft unten auf, blickte noch einmal nach oben und raste dann ziellos durch die Pinienwälder. Tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf. Er konnte das nicht tun. Er war drauf und dran, nicht nur Lust zu empfinden. Vater war getötet worden. Mutter hatte sich selbst getötet. Shane war am Boden zerstört. Und dann gab es da noch Patriz, den er verwirrt zurückgelassen hatte.


  Er würde den Mörder finden. Er würde sich ein paar Leute zur Unterstützung holen, und dann würden sie die Mörder bezahlen lassen.


  


  


  ENDE


  


  Start der Serie voraussichtlich März 2015


  Folgen Sie mir nach Vampire Island: www.facebook.com/vampireisland


  


  


  Vampire Island wird eine Romanserie mit einem roten Faden in 300-seitigen abgeschlossenen Geschichten. Es geht um Intrigen, Macht, Erotik und Liebe. Die Bücher erscheinen 2x im Jahr.


  Nachwort der Autorin


  


  Vielen Dank, dass Sie bis hierhin gelesen haben. Ich freue mich sehr über eine Bewertung von Ihnen beim Buch. Diese muss nicht mal sehr lang sein. Fragen beantworte ich Ihnen gerne unter mika.piel@gmx.de
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